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Kleidung an Schulen erhitzt die Gemüter
In Deutschland und Frankreich diskutieren Eltern und Politiker, was Kinder nicht zum Unterricht anziehen sollen

ELENA OBERHOLZER

Es braucht verbindliche Regeln, damit
sich Schülerinnen und Schüler richtig
kleiden. Das fordern Eltern in Deutsch-
land. Christiane Gotte, Vorsitzende des
Bundeselternrats, sagte den Zeitungen
der Funke-Mediengruppe: «Wir emp-
fehlen Schulen, einen Konsens über eine
Kleiderordnung zu schliessen.» Gäbe
es einen Konsens, könnten Lehrperso-
nen jene Schülerinnen und Schüler,
die «unangemessen lottrige, zerrissene
oder freizügige» Kleidung trügen, nach
Hause schicken und verlangen, dass sie
sich ordentlich anzögen.

Das Thema wird in Deutschland
regelmässig debattiert. Es geht darum,
wie freizügig sich Schülerinnen und
Schüler kleiden dürfen. Und darum, ob
bequeme Outfits angebracht sind. Im
vergangenen März hat eine Sekundar-
schule im nordrhein-westfälischen Wer-
melskirchen das Tragen von Jogging-
hosen verboten. Die Deutsche Knigge-
Gesellschaft meinte, alle Schulen in
Deutschland sollten dasselbe tun.

Tragen von Abayas untersagt

In Frankreich wird ebenfalls über die
Kleidung von Schülerinnen und Schü-
lern geredet. Im August hat der franzö-
sische Bildungsminister Gabriel Attal
das Tragen von Abayas untersagt – das
sind bodenlange Gewänder, die Frauen
vor allem in islamischen Ländern tragen.
Die islamische Gemeinschaft in Frank-
reich protestierte. Der französische Prä-
sident Emmanuel Macron schlug in
einem Interview eine Art Schuluniform
vor. Alle tragen dieselbe Jeans, dasselbe
Shirt, dieselbe Jacke.

Anders als in Deutschland hat die
Debatte in Frankreich einen religiösen
Hintergrund. Schülerinnen und Schüler
dürfen ihre Religionszugehörigkeit per
Gesetz nicht zeigen. Frankreich versteht
sich als laizistischer Staat, religiöse Sym-
bole sind im öffentlichen Raum streng
verboten. Seit 2004 sind Kippas, Kopf-
tücher sowie sichtbare Kreuze an Schu-
len landesweit untersagt.

Welche Kleidung ist für Schülerin-
nen und Schüler (un)angebracht? Diese
Frage beschäftigt beide Länder.

Kleidung sendet Signale. Das wis-
sen Lehrpersonen, Eltern, Kinder und
Jugendliche.Wer keine Lust hat auf den
Unterricht, versteckt sich in einem über-
grossen Kapuzenpulli. Wer bestimmte
Markenklamotten besitzt, will den Mit-
schülern vielleicht zeigen, dass er Geld
hat. Wer ein Trikot einer bestimmten
Fussballmannschaft trägt, markiert Zu-
gehörigkeit. Und wer eine Kippa oder
ein Kopftuch trägt, bringt seine religiöse
Identität zum Ausdruck.

Kleidung transportiert Emotionen
und Identität. Es kann eine Laune sein
oder das Bedürfnis, sich schön zu fühlen.
Oder die Mitgliedschaft in einer Glau-
bensgemeinschaft. Mit dem Stoff tei-
len Schülerinnen und Schüler mit, wer
sie sind oder wer sie sein möchten. Die
Soziologin Judith Nyfeler, die an der Uni-

versität St. Gallen unter anderem zu The-
men der Organisations- und Modesozio-
logie forscht, sagt: «Die Menschen wol-
len Verschiedenheit signalisieren.» Klei-
dung sei ein Ausdruck von Individualität.

Die Debatte um den Dresscode an
Schulen bewegt. Die Eltern und die Poli-
tik, weil sie in der Kleidung der Kinder
falsche Signale erkannt haben wollen.
Und die Kinder und Jugendlichen,weil sie
diese Signale bewusst senden möchten.

Implizite Vorschriften

Klar ist: Im Klassenzimmer, wie auch
später im Büro, gelten meist impli-
zite Kleidervorschriften. Es geht um
Respekt, aber auch um Gewohnheiten.
An Schulen gibt es einen Dresscode
für den Sportunterricht, für den Schul-

ausflug, für die Abschlussfeier. Beat A.
Schwendimann, Erziehungswissenschaf-
ter und Mitglied der Geschäftsleitung
des Schweizer Lehrerinnen- und Lehrer-
verbands, sagt: «Schülerinnen und Schü-
ler müssen lernen, wie man sich ange-
messen kleidet.» Dass bestimmte Sym-
bole, wie etwa Nazi-Zeichen, untersagt
seien, sei klar. Bei anderen Dingen, sagt
Schwendimann, seien Regeln schwieri-
ger. So gebe es Schulen, die im Unter-
richt Spaghettiträger oder Hotpants
verböten. Das sei zu aufreizend.Andere
Schulen sehen das lockerer.

Heikler ist die Frage, wie die Schu-
len mit religiösen Symbolen und Klei-
dern umgehen sollen. In Deutschland
und in der Schweiz geht es dabei meis-
tens ums Kopftuch. In der Schweiz müs-
sen öffentliche Schulen laut Bundesver-

fassung religiös und politisch neutral
sein. Lehrpersonen, die in ihrer Funk-
tion die Schule vertreten, müssen sich
daran halten. Dazu gibt es ein Bundes-
gerichtsurteil aus dem Jahr 1997. Damals
bestätigte das Gericht den Entscheid
einer Genfer Primarschule, einer Leh-
rerin zu verbieten, ein Kopftuch zu tra-
gen. In Deutschland hat jedes Bundes-
land andere Regeln. Schülerinnen und
Schüler dürfen jedoch in beiden Län-
dern religiöse Symbole tragen.

Testläufe mit Uniformen

Schuluniformen dienen als Ausweg aus
der komplizierten Debatte. In Frank-
reich hat der Bildungsminister Gabriel
Attal mitten in der Diskussion um das
Abaya-Verbot verkündet, er wolle Pilot-
projekte für die Einführung einer Schul-
uniform starten. In Frankreich, Deutsch-
land und auch in der Schweiz wird das
Konzept alle paar Jahre diskutiert und
getestet. Laut Befürwortern bauen Uni-
formen soziale Unterschiede ab oder
stärken das Gemeinschaftsgefühl. Doch
Testläufe, wie etwa 2006 im Kanton Ba-
sel-Stadt, scheiterten. Laut dem Erzie-
hungswissenschafter Beat A. Schwendi-
mann liegt das daran, dass Schulunifor-
men in der Schweiz keine Tradition
haben. Anders als im angelsächsischen
Raum, wo Schülerinnen und Schüler seit
Jahrzehnten Uniform tragen.

Eigentlich gebe es viele Situationen, in
denen wir gerne Kleidervorschriften be-
folgten, sagt die Soziologin Judith Nyfe-
ler. Für Hochzeiten etwa kleiden wir uns
so, wie das Brautpaar es wünscht – und
wenn wir in die Oper gehen, wählen wir
freiwillig elegante Kleidung. Doch wenn
uns eine Organisation vorschreibt, was
wir anziehen sollen, spüren wir die Dis-
krepanz zwischen den Erwartungen der
Organisation und unseren individuellen
Wünschen. Das kann für Unmut sorgen.

Der Schweizer Dichter Gottfried
Keller widmete der Bedeutung von
Kleidung in der Öffentlichkeit ein gan-
zes Buch. In «Kleider machen Leute»,
einer beliebten Schullektüre, wird ein
armer Schneider für einen Grafen gehal-
ten und verführt die Tochter eines Be-
amten – und das nur, weil er einen vor-
nehmen Mantel trägt.

Schulkinder und Eltern am ersten Schultag nach den Sommerferien im Pariser Vorort La Verrière. CHRISTOPHE PETIT TESSON / EPA

Reinigungsmittel können
für Mensch und Umwelt schädlich sein
Eine amerikanische Organisation hat 30 gängige Produkte analysieren lassen – die ökologischen schneiden besser ab

STEPHANIE LAHRTZ

Das WC soll richtig sauber sein, die
Waschbeckenarmatur soll glänzen und
das Spülbecken in der Küche natürlich
auch. Und zudem soll bitte alles gut rie-
chen. Dafür steht eine Vielzahl von spe-
ziellen Reinigungsmitteln zur Verfügung,
die nahezu jeder Haushalt auch tapfer
versprüht und verwischt. Hand aufs Herz:
Wie viele verschiedene Haushaltsreini-
ger stehen in Ihrem Putzschrank? Doch
diese Mittel tun nicht nur das, was sie
versprechen, nämlich Flecken und Bak-
terien entfernen. Sie können auch schäd-
lich sein, sowohl für die Anwenderin und
den Anwender als auch für die Umwelt.

Über 500 Substanzen gefunden

Denn die Mittel setzen beim Sprühen
und Schrubben eine Vielzahl von gas-
förmigen Substanzen frei, sogenannte
flüchtige organische Verbindungen, ab-
gekürzt VOC (vom englischen Ausdruck
«volatile organic compounds»). Dazu
zählen Kohlenwasserstoffe, Chlorgase,
Alkohole und auch Duftstoffe. Eine
neue Untersuchung der amerikanischen
Umweltorganisation Environmental
Working Group hat kürzlich 30 gängige,
in normalen amerikanischen Super-
märkten erhältliche Putzmittel auf VOC
getestet. Untersucht wurden Glas-,WC-,

Boden-, Teppich- sowie Allzweckreini-
ger. 14 von ihnen waren sogenannte kon-
ventionelle Mittel, die anderen waren als
ökologisch oder «grün» deklariert. Ver-
gleichbare Produkte mit denselben In-
haltsstoffen gibt es auch hierzulande.

Man habe gezielt untersuchen wol-
len, ob die «grünen» Produkte tatsäch-
lich weniger schädlich seien,betonten die
Forscher der Umweltorganisation.Für die
Versuche wurde in einem speziellen Prüf-
labor die lautAnleitung empfohlene Zahl
von Sprühstössen beziehungsweise Gel-
portionen in einer Kammer ausgebracht.
Die entstehenden Gase wurden sofort ab-
gesaugt und analysiert. Die Putzleistung
der Produkte wurde nicht untersucht.

Insgesamt setzten diese Mittel 530
unterschiedliche VOC frei.Wie verspro-
chen gaben die «grünen» Reinigungs-
mittel pro Anwendung weniger Substan-
zen ab als die konventionellen, nämlich
nur halb so viele. Unrühmlicher Ausreis-
ser war das untersuchte Bio-Raumspray.
Dieses produzierte insgesamt sehr viele
VOC und war zudem nicht besser als
das konventionelle Vergleichsprodukt.
Die wenigsten Substanzen gaben die
ökologischen Reiniger ohne Duftstoffe
ab. Sie produzierten achtmal weniger
VOC als die konventionellen Produkte.

Nicht alle VOC sind gefährlich. Doch
193 der detektierten Substanzen aus den
Reinigungsmitteln werden gemässToxizi-

tätslisten von Behörden in den USA wie
in Europa als schädlich für Menschen und/
oder die Umwelt eingestuft. So wurden
Substanzen entdeckt, die die Atemwege,
die Leber oder das Gehirn beeinträchti-
gen oder Krebs auslösen können.

Forscher raten von Sprays ab

Zahlreiche der aus den Reinigungs-
mitteln freigesetzten VOC wurden je-
doch in einer derart geringen Menge ab-
gegeben, dass das Einatmen nicht gefähr-
lich war.Aber es gab auchAusnahmen:So
setzten zwei konventionelle Bleichmittel,
wie sie zum Beispiel zur Reinigung des
WC verwendet werden, Chlorgase und
Formaldehyd frei. Diese können bereits
in geringen Konzentrationen die Atem-
wege verätzen oder Allergien auslösen,
nach häufigerem Kontakt auch Krebs.

Auch einige freigesetzte Duftstoffe
wie Pinene oder das unter anderem in
Zitronen vorkommende Limonen sind
nicht unbedenklich, teilweise auch in
kleinen Mengen nicht. Sie reizen die
Atemwege, lösen Allergien aus und sind
für Wassertiere schädlich. Erneut zeig-
ten die konventionellen Produkte im
Schnitt ein schlechteres Ergebnis.

Zwar setzen andere VOC-Quellen
wie der Strassenverkehr, Verbrennun-
gen oder industrielle Prozesse insgesamt
deutlich mehr schädliche VOC frei als

Putzmittel.Allerdings sind wir den Letzt-
genannten meist direkt und regelmässig
ausgesetzt. Aus früheren Studien ist be-
kannt, dass Putzmittel und ihre Gase da-
her langfristig gesundheitsschädlich sein
können. So leiden Menschen, die im Be-
ruf oder auch zu Hause häufig bis nahezu
täglich putzen, öfter an Allergien, Atem-
wegserkrankungen oder Störungen der
Lungenfunktion. Eine internationale
Studie hat bei mehr als 6000 Probanden
mehrmals Lungenfunktionstests durch-
geführt. Diejenigen Frauen, die 20 Jahre
lang regelmässig mit Putzmitteln han-
tiert hatten, wiesen eine ähnlich schlechte
Lungenleistung auf wie Personen, die ein
Jahr lang täglich 20 Zigaretten rauchten.

Basierend auf den neuen Ergebnis-
sen sowie auf früheren Studien liessen
sich einige Handlungsempfehlungen ab-
leiten, betonen die Forscher der Envi-
ronmental Working Group. So seien als
ökologisch deklarierte Reiniger wirklich
besser, sowohl für die Nutzer als auch für
die Umwelt. Vor allem solle man zu Pro-
dukten ohne Duftstoffe greifen. Zudem
solle man wenn möglich Gele oder Flüs-
sigkeiten statt Sprays nutzen, da bei den
Letztgenannten mehr Gase und Partikel
in unsere Atemwege gelangten. Und last,
but not least solle auf Raumduftsprays
verzichtet werden. Stattdessen sei es bes-
ser, die Quellen lästiger Gerüche zu ent-
fernen und ausreichend zu lüften.

Grosser Anstieg
der Opferzahl in
Libyen befürchtet
Allein in der Hafenstadt Darna wird
mit bis zu 20 000 Toten gerechnet

(dpa) · Nach den Überschwemmungen in
Libyen könnte die Zahl der Toten noch
dramatisch steigen. Besonders grauen-
haft ist die Lage in der Hafenstadt Darna.
«Wir erwarten eine sehr hohe Zahl von
Opfern. Ausgehend von den zerstörten
Bezirken in der Stadt Darna können es
18 000 bis 20 000 Tote sein», sagte Bür-
germeister Abdelmoneim al-Gheithy
zum arabischen Fernsehsender al-Ara-
bija. Der Sturm «Daniel» hatte am Sonn-
tag das nordafrikanische Land erfasst.
Nahe Darna brachen zwei Dämme, ganze
Viertel der 100 000 Einwohner zählenden
Stadt wurden ins Meer gespült. Rettungs-
teams suchten auch Tage nach dem Un-
glück weiter in den Trümmern nach Über-
lebenden. Doch die Hoffnung schwindet
von Stunde zu Stunde. Geborgene Opfer
wurden in Massengräbern verscharrt.

Der Nothilfekoordinator der Verein-
ten Nationen, Martin Griffiths, sagte:
«Ganze Wohnviertel sind von der Karte
verschwunden.» Die Lage sei «scho-
ckierend und herzzerreissend». Die vor-
dringlichste Aufgabe sei es nun, die Aus-
breitung von Krankheiten zu verhin-
dern. Nach Einschätzung des Leiters der
Libyen-Delegation beim Internationa-
len Roten Kreuz, Yann Fridez, könnte es
«viele Monate,vielleicht Jahre dauern,bis
die Anwohner sich von diesem riesigen
Ausmass an Zerstörung erholt haben».
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Frankreich – zumindest die französische Flagge – liegt in Niamey, Niger, am Boden.Die Menschen halten nicht mehr viel von der früheren Kolonialmacht. ISSIFOU DJIBO / EPA

Der Geist der
«Françafrique»
lebt weiter
Frankreich hat in seinen ehemaligen afrikanischen Kolonien
kaum noch Einfluss. Dennoch ist es immer wieder
der Sündenbock. Daran ist Paris auch selber schuld.
Von Erika Burri

Wer hätte das gedacht: Zwei Präsidenten in West-
afrika sitzen nach zwei Militärputschen in ihren
Palästen fest. Ali Bongo in Libreville in Gabon
und Mohammed Bazoum in Niamey in Niger.Von
dort aus setzten sie jeweils einen Hilferuf ab.Bongo
veröffentlichte einVideo,Bazoum einenArtikel, in
dem er sich als Geisel der Militärjunta bezeichnet,
die ihn jüngst stürzte.Und sie tun das nicht etwa auf
Französisch, nein, sie tun das auf Englisch.

Bongo, der Gabonese, hat einen Akzent, wenn
er Englisch spricht. Französisch dagegen spricht er
akzentfrei. Bazoum veröffentlichte seinen Hilfe-
ruf in der «NewYork Times» und nicht etwa in der
französischenTageszeitung «LeMonde».Das zeigt:
Von Frankreich, das beide Gebiete kolonialisierte,
die Grenzen dieser Länder mitbestimmte, die Staa-
ten in den frühen 1960er Jahren in die Unabhän-
gigkeit entliess und bis zum Ende des Kalten Krie-
ges aus der Ferne steuerte, erwarten die beiden Ge-
putschten nicht mehr viel – einzig vielleicht, dass
die Franzosen inzwischen gut genug Englisch spre-
chen, um zu verstehen, was sie sagen.

Bazoum fordert «die USA und die ganze inter-
nationale Gemeinschaft» auf, dem Land zu Hilfe
zu eilen und dafür zu sorgen, dass die konstitutio-
nelle Ordnung wieder hergestellt wird. Ali Bongo,
der seine Macht von seinemVater erbte und schon
als Präsidentensohn viel Sinn für Musik zeigte, for-
dert «alle meine Freunde auf der ganzen Welt auf,
Lärm zu machen, Lärm, richtig Lärm».

Wieder heisst es, die Ereignisse zeigten, dass die
«Françafrique» tot sei. Kaum ein politisches Kon-
zept wurde in den letzten zwei Jahrzehnten so oft
zu Grabe getragen. Einerseits weil man sich dieses
Politikmonster vom Hals schaffen wollte.Anderer-
seits weil sich die Zeiten – und das zeigen die Hilfe-
rufe in englischer Sprache – tatsächlich geändert
haben. Doch Totgesagte leben bekanntlich länger.
Das zeigen nun auch die jüngsten Putsche.

Der Begriff Françafrique wurde erst in den
neunziger Jahren kreiert, um die französische
Afrikapolitik der letzten Jahrzehnte zu benennen,
mit der man sich fortan kritisch auseinandersetzte.
Er setzte sich sogleich im Bewusstsein der französi-
schen Gesellschaft fest. Françafrique beschreibt die
Afrikapolitik nach der Unabhängigkeit der Kolo-
nien bis zum Fall der BerlinerMauer.DieseAfrika-
politik trägt die Handschrift von Charles de Gaulle.

Macron gelobte Besserung
Der Gründer der Fünften Republik entliess ab
1960 die Kolonien zwar in die Unabhängigkeit,
nicht aber ohne Gegenleistung. Frankreich instal-
lierte Machthaber, die der ehemaligen Kolonial-
macht weiter Zugang zu Rohstoffen sicherten. Im
Gegenzug garantierte Frankreich ihre Sicherheit
durch Militärpräsenz.Das wurde inVerträgen fest-
gehalten, die teilweise bis heute gültig sind. Gabon
gibt bestes Anschauungsmaterial: Hier herrschte
seit 1967 die Familie Bongo, die dem französischen
Erdölkonzern Elf Aquitaine (heute Totalenergies)
den Zugang zum schwarzen Gold garantierte. Sie
wurde dabei steinreich, während der Rest der Be-
völkerung kaum über die Runden kommt.

Frankreich
braucht Afrika,
um gross zu sein
oder sich zumindest
grösser zu fühlen,
als es ist.

In den neunziger Jahren kam in vollem Um-
fang ans Licht, wie Frankreich sich immer wieder
in mehreren Staaten anWahlfälschungen beteiligte,
an Putschversuchen und geheimenMilitäroperatio-
nen. Demokratie war ein Deckmantel. Es galt, die
Pfründen Frankreichs zu sichern und während des
Kalten Krieges dafür zu sorgen, dass die ehema-
ligen Kolonien im Block desWestens verharrten.

Seither hat jeder französische Präsident Besse-
rung gelobt und neue Konzepte vorgestellt. Emma-
nuel Macron tat es in seiner bisherigen Amtszeit
bereits zwei Mal. SeineAfrikapolitik soll zukunfts-
gerichtet sein. Sie bindet die Zivilgesellschaft der
Länder ein und fokussiert sich längst nicht mehr
nur auf die ehemaligen Kolonien. Er wünscht Part-
nerschaften aufAugenhöhe und verspricht, auf die
jüngeren Generationen zu hören.

Frankreich hat in einer globalisierten Welt den
exklusiven Zugang zu seinen ehemaligen Kolonien
längst verloren. Um Rohstoffe konkurriert die ehe-
malige Kolonialmacht mit den USA, Japan, denTür-
ken, den Russen und selbstverständlich mit den Chi-
nesen.Frankreich eilt auch längst nichtmehr zuHilfe,
wenn ein Putsch droht. Es kann nicht mehr viel aus-
richten in seinem ehemaligen «Hinterhof». Es fehlt
längst anAkzeptanzdafür in den jeweiligenLändern,
in der internationalen Gemeinschaft und letztlich
auch inFrankreich selber.Das so entstandeneMacht-
vakuummachtePlatz für andere,die russischenWag-
ner-Truppen zumBeispiel, die keinenAnspruch dar-
auf haben, für politische Ordnung zu sorgen.Und es
weckt, wie man nun sieht, Gelüste der Militärs. Der
Sturz der beiden Regierungen in Gabon und Niger

sind Putsch Nummer sieben und acht in ehemaligen
französischenKolonien in etwasmehr als drei Jahren.

So unterschiedlich die Länder sind, eine Ge-
meinsamkeit haben die Putschisten: Sie machen
Frankreich für das Elend verantwortlich und benut-
zen ein Zerrbild der ehemaligen Kolonialmacht, um
ihre eigene Macht zu legitimieren. Frankreich ist in
ihren Augen schuld daran, dass es keine Jobs gibt,
keine Schulen, keine Spitäler und keine Sicher-
heit vor islamistischen Banden. Frankreich ist der
Sündenbock. Die Putschisten streuen teilweise ge-
zielt Gerüchte, um dieses Image zu bewirtschaften.
Aktiv ist auch die russische Propaganda. So wird
Frankreich in Niger vorgeworfen, mit den Islamis-
ten zu kooperieren, um das Land zu schwächen und
wieder an sich zu binden.Das ist eine dreiste Lüge.
Doch muss sich eine ehemalige Kolonialmacht fra-
gen,wie es so weit kommen konnte. Schliesslich war
es Frankreich, das 2013Mali zu Hilfe eilte, umTim-
buktu vor der Zerstörung durch die Islamisten zu
bewahren. Seither hat FrankreichMilliarden inves-
tiert, um islamistische Gruppierungen in derWeite
des Sahel zu bekämpfen. Statt Dank erntet Paris
aber den Rauswurf seiner Truppen aus Mali, aus
Burkina Faso und vermutlich bald aus Niger.

Die afrikanische Falle
Wer in Frankreich versucht, denTatsachen insAuge
zu blicken, könnte erkennen, dass Frankreich auch
selber eine Schuld trägt, dass es nun am Pranger
steht. Paris hat in den letzten zwei Jahrzehnten

keine konzise Afrikapolitik verfolgt. Zu oft wurde
ein Neuanfang beschworen, vor allem während
Wahlkämpfen, und versprochen, mit der Françaf-
rique aufzuräumen. Und dann wurde die ehema-
lige Kolonialmacht regelmässig von der Fratze der
Realpolitik eingeholt.

Der französischeAfrikaexperteAntoine Glaser
nennt es die afrikanische Falle, in die auch Macron
dutzendfach getappt ist.Wie seineVorgänger pocht
der Präsident auf afrikanische Eigenständigkeit
und die Unabhängigkeit der ehemaligen Kolonien
und mischt sich dann doch wieder paternalistisch
ein, wenn auch mehr mitWorten als mit Taten.

Das hat man auf dem afrikanischen Kontinent
selbstverständlich registriert. Von afrikanischen
Langzeitherrschern wurden die Franzosen auch
mehrfach vorgeführt. Zudem sind sich die Franzo-
sen nie ganz einig darüber, ob diese Françafrique
jetzt tot sei oder man immer noch daran sei, sie zu
bekämpfen. Selbst in Macrons Kabinett gibt es ver-
schiedene Interpretationen:Macron sah das Mons-
ter offenbar vor wenigen Jahren noch vor sich, wie
man Wahlkampfaussagen aus dem Jahr 2017 ent-
nehmen kann. Seine Aussenministerin sagte da-
gegen kürzlich in einem Interview, die Françafri-
que sei schon lange tot.Was ist sie nun?

Frankreich tritt in dieserWidersprüchlichkeit auf
dem afrikanischen Kontinent auf, der so viel mehr
ist als eine ehemalige Kolonie. Die Einflusssphäre
im «Hinterhof» bekräftigten Frankreich in seinem
Selbstbild, eine Grossmacht zu sein. Frankreich ist
bis heute nicht bereit, sich in die Reihe der ande-
ren europäischen Länder einzufügen. Frankreich
will international Einfluss haben. Dafür braucht es
Afrika. Paris bewirtschaftet dazu trotz allen Ver-
sprechen, die Afrikapolitik neu zu gestalten, seine
jahrzehntealten Netzwerke. Nach wie vor sind die
ehemaligen Kolonien wichtigeAbsatzmärkte. Und
selbstverständlich ist Frankreich weiterhin an dem
interessiert, was alle aus Afrika beziehen wollen:
Rohstoffe. Diese Netzwerke gingen schon immer
weit übers Militärische undWirtschaftliche hinaus.
So ist das auch heute: Frankreich ist nach wie vor
dieAnführerin der Frankofonie, dominiert Medien
und ist der kulturelle Referenzpunkt für die franzö-
sischsprachigeWelt.Auch heute noch wird ein gros-
ser Teil der französischsprachigen afrikanischen
Elite in Frankreich ausgebildet. So bindet Frank-
reich diese an sich.

Frankreich braucht Afrika, um gross zu sein
oder sich zumindest grösser zu fühlen, als es ist. So
wird dasMonster als Zombie weiter bewirtschaftet.
Doch zu welchem Preis? Diesen zahlt nicht in ers-
ter Linie die französische Gesellschaft, sondern die
Bevölkerung in Staaten wie Niger und Gabon, die
sich von antifranzösischen Ressentiments aufwie-
geln lässt. DieAfrikaner, die die Putschisten unter-
stützen,wollen das französische Politikmonster nun
selber töten, zumindest in ihrer Darstellung. In Tat
undWahrheit geht es aber auch inAfrika nicht um
Geschichte und Vergangenheitsbewältigung, son-
dern um Einfluss und Macht. Die Generäle mit
ihren Truppen, teilweise von den Franzosen aus-
gebildet und bewaffnet, sichern sich ihr Stück vom
afrikanischen Kuchen.Es hindert sie niemandmehr
daran. Schon gar nicht die Franzosen.


